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MODIST*IN

Personen in dem 
Beruf

circa 300

Anzahl der Hut-
werkstätten

circa 225

Welche Betriebe 
bilden aus?

Hutwerkstätten, Theater, 
Opernhäuser und Unter-
nehmen, die industriell 
Hüte herstellen

Männer/Frauen in 
dem Beruf

vor allem Frauen, nur 
sehr wenige Männer

Ausbildungsweg drei Jahre

Wo arbeiten 
Modist*innen 
nach der Ausbil-
dung?

Hutwerkstätten, Theater, 
Opernhäuser und Unter-
nehmen, die industriell 
Hüte herstellen

Katrin Eisenblätter ist seit ihrem 18. Lebensjahr Modistin. 
Seit 20 Jahren führt sie mit einer Partnerin ein Hutge-
schäft in München. Dort stellt sie alle Hüte in Handarbeit 
selbst her. 

Frau Eisenblätter, für welche Gelegenheiten kaufen die 
Leute in Ihrem Geschäft Hüte?
Eigentlich für alle: für den Sommer, für den Winter, für 
Regen und Schnee. Besonders viele Hüte verkaufen wir 
aber für Hochzeiten und Pferderennen. Und auch Sonnen-
hüte sind sehr populär: für den Urlaub, aber auch für die 
Stadt. Sonnenhüte sind in den letzten Jahren ein sehr gro-
ßes Thema geworden. Wir haben übrigens nicht nur Hüte 
für Frauen, sondern auch für Männer. Ungefähr ein Drittel 
unserer Kunden sind Männer. Und es werden immer mehr. 

Wie lange arbeiten Sie an einem Hut?
Das ist sehr unterschiedlich. Je nach Material und Ar-
beitsaufwand sind es zwei bis zehn Stunden. Wir fertigen 
die Hüte ja auf Maß. Das heißt, wir messen den Kopf und 
achten auch auf die spezielle Kopfform der Kundin oder 
des Kunden, sodass der Hut perfekt passt. Wir machen 
alles selbst und gehen sehr viel auf Kundenwünsche ein. 

Wie viel kostet ein Hut letzten Endes?
Ein Sonnenhut kostet ungefähr 250 Euro. Die auffälligen 
Hüte für Pferderennen können dagegen ungefähr 1.500 
Euro kosten. Diese Hüte sind etwas ganz Besonderes: 
Sie sind oft sehr groß, bestehen aus ungewöhnlichen Ma-
terialien, wie zum Beispiel Federn, oder haben verrückte 
Formen. Im Sommer, wenn die Pferderennsaison ist, sind 
solche Hüte bei uns sehr gefragt. 

Gab es in den letzten Jahren bestimmte Entwicklungen?
Ja, es gab einige. Zuerst einmal sind Hüte wieder belieb-
ter geworden, vor allem Sommerhüte. Seit einigen Jahren 
legen die Leute Wert auf das Thema Sonnenschutz. Ein 
anderer Trend sind sportliche Hüte sowie Kappen und 
Mützen, die wir auch machen. Außerdem sind Herrenhüte 
wieder mehr gefragt, vor allem coole und trendige Hüte 
für die Freizeit, aber auch Sonnenhüte. Unsere Kunden 
sind meist junge Männer.

Tragen Sie selbst im Alltag auch Hüte?
Natürlich. Je nach Anlass habe ich den passenden Hut auf. 
Heute ist es warm und die Sonne scheint, also bin ich mit 
einem Strohhut aus dem Haus gegangen. Ich trage aber 

Ein Modist/eine Modistin ist ein Hutmacher/eine Hut-
macherin. Doch seit 2004 gibt es die Berufsbezeichnung 
Hutmacher*in offi ziell in Deutschland nicht mehr. Seit-
dem werden sie Modist*innen genannt. Früher stellten 
Hutmacher*innen vor allem Hüte für Männer her und 
Modist*innen Hüte und Kopfschmuck für Frauen. 
Kopfschmuck trugen die Menschen schon lange bevor es 
Hüte gab. Die ersten Hüte schützten die Menschen vor 
Sonne und Regen. Sie wurden vor rund 2.500 Jahren von 
Handwerkern im alten Griechenland getragen. 
Auf deutschem Gebiet trugen die Menschen zum ersten 
Mal vor rund 1.000 Jahren Hüte, die sie aus Stroh her-
stellten. Rund 200 Jahre später gab es bereits verschiede-
ne Hutformen und der Beruf des Hutmachers/der Hut-
macherin entwickelte sich. Lange war er sehr bedeutend, 
denn jede Zeit hatte ihre eigene Hutmode, die sich immer 
wieder änderte – für Männer und auch für Frauen. Ein Hut 
gehörte zu einer gut angezogenen Person. Erst mit der 
Jugendbewegung Ende der 1960er Jahre, den sogenannten 
68ern, ging in Europa der Trend weg von Hüten und hin 
zu modischen Frisuren. Jetzt war es die Haarmode, über 
die man seinen persönlichen Stil zeigte. Damen- und 

Ein Sonnenhut kostet ungefähr 250 Euro. Die auffälligen 
Hüte für Pferderennen können dagegen ungefähr 1.500 

Herrenhüte galten als langweilig und altmodisch. Sie 
waren ein Symbol für alte Traditionen. 
Heute tragen die meisten Deutschen nur noch etwas auf 
dem Kopf, um sich gegen Kälte, Regen oder vor der Sonne 
zu schützen. Allerdings: Zu besonderen Gelegenheiten, 
wie zum Beispiel Hochzeiten, werden wieder vermehrt 
Hüte getragen. Das Handwerk der Modist*innen ist eng 
mit Mode verbunden. Modist*innen arbeiten mit vielen 
unterschiedlichen Materialien. Sie nähen und gestalten 
Hüte mit viel Fantasie. Momentan machen nur rund 
40 Jugendliche in ganz Deutschland eine Ausbildung in 
diesem Beruf.

SCHÖNES FÜR DEN KOPF

„SCHÖNER HUT. WOHER HABEN SIE DENN DEN?“

auch oft eine Kappe. Es gibt ja mittlerweile 
schöne Kappen für Frauen. Manchmal wer-

de ich auf der Straße auf meinen Hut angespro-
chen. „Schöner Hut. Woher haben Sie denn den?“ Dann sage 
ich: „Ich bin Hutmacherin, kommen Sie doch mal vorbei.“ 
So habe ich schon einige neue Kundinnen gewonnen. 

Ein Modist/eine Modistin ist ein Hutmacher/eine Hut-
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Personen  
in dem Beruf

rund 1.400

Anzahl der  
Keramik- 
unternehmen

ungefähr 400 (mit 
fest angestellten 
Mitarbeiter*innen)

Welche Betriebe 
bilden aus?

Keramikmanufakturen

Männer/Frauen in 
dem Beruf

ungefähr zwei Drittel 
Frauen und ein Drittel 
Männer

Ausbildungsweg drei Jahre; es gibt drei 
Fachrichtungen, auf 
die man sich im dritten 
Lehrjahr spezialisiert: 
Scheibentöpfern, Bau- 
keramik, Keramikmalen

Wo arbeiten  
Keramiker*innen 
nach der  
Ausbildung?

Keramikmanufakturen, 
Keramikindustrie,  
Fliesenindustrie,  
Restaurierung, Dachzie-
gelindustrie. Möglich ist 
auch ein anschließendes 
künstlerisches Studium.

KERAMIKER*IN

Anne Schattka-Steinbruch töpfert schon ihr halbes Leben 
lang. Sie war 17 Jahre alt, als sie die Schule verließ, um 
eine Ausbildung zur Keramikerin zu beginnen. Nun ist 
sie 39 und betreibt auf einem Dorf in Brandenburg ihre 
eigene Keramikwerkstatt. 

Wann haben Sie das erste Mal getöpfert?
Daran kann ich mich gut erinnern. Ich war 13 Jahre alt 
und habe ein Praktikum in einer Werkstatt gemacht, in 
der Menschen mit Behinderung arbeiteten. Damals habe 
ich kleine Fische aus Ton hergestellt. Später, als ich meine 
Ausbildung anfing, war mein erstes Werk eine Schüssel, 
aus der ich noch jahrelang mein Müsli gegessen habe. 
Eines Tages ist sie leider heruntergefallen.

Wann war Ihnen klar, dass Sie Keramikerin werden 
wollten?
Ich wusste das schon sehr früh. Seit ich mein erstes 
Werk getöpfert hatte, war mir klar: Davon komme ich 
nicht mehr weg. In der elften Klasse habe ich die Schule 
verlassen. Ich wollte kein Abitur machen, sondern eine 
Ausbildung zur Keramikerin. Wenige Jahre nach meiner 
Ausbildung habe ich mich dann selbstständig gemacht. 
Das ist jetzt knapp 15 Jahre her. Zu meinem Betrieb gehö-
ren mittlerweile eine Angestellte und ein Lehrling.

Was mögen Sie an Ihrer Arbeit?
Das Tolle am Töpfern ist, dass ich schnell den Erfolg sehe. 
Ich mache etwas und sehe es dann sofort vor mir. Und ich 

SCHÜSSELN ODER FIGUREN  
FORMEN

Das Keramikhandwerk gilt als eines der ältesten der Welt. 
Fast 30.000 Jahre alt sind einige Keramikfiguren, die 
Wissenschaftler bisher entdeckt haben. Keramiker*innen 
arbeiten mit Ton, einem natürlichen Material aus der 
Erde. Früher, als die Keramiker*innen die ersten Figuren 
und Töpfe herstellten, benutzten sie nur ihre Hände, um 
den Ton in eine bestimmte Form zu bringen. Sie formten 
das Material und brannten es anschließend in einem Ofen, 
damit der Ton fest wurde.

Vor gut 5.000 Jahren kam eine wichtige Erfindung hinzu: 
die Töpferscheibe. Diese Scheibe dreht sich, während auf 
ihr der nasse Ton bearbeitet wird. Keramiker*innen arbei-
ten heute noch genauso wie damals: Entweder formen  
sie den Ton nur mit den Händen oder mithilfe einer Dreh-
scheibe. Keramiker*innen formen zum Beispiel Schüsseln, 
Teller, Tassen oder kleine Figuren. Nur wenn Keramik in 
großen Industriebetrieben hergestellt wird, werden wei-
tere Maschinen eingesetzt. Ton wird sehr hart und geht 
auch bei großer Hitze nicht kaputt. Das ist sein Erfolgs- 
rezept. Dadurch kann er für die unterschiedlichsten  
Zwecke benutzt werden – zum Beispiel für Fliesen im  
Bad oder als Kacheln an Öfen und für die Herstellung  
von Geschirr.

kann immer besser werden. Ich kann mein Auge üben und 
eine immer bessere Wahrnehmung für den Ton und für 
die Drehgeschwindigkeit der Töpferscheibe entwickeln. 
Wenn ich eine ganze Serie von einem Gegenstand drehe, 
dann merke ich, wie mein Werk von Mal zu Mal besser 
wird.

Sie stellen keine Einzelstücke her, sondern produzieren 
in Masse?
Genau. Ich bin Handwerkerin, keine Künstlerin. Ich muss 
eine große Menge herstellen, um genug zu verkaufen. 
Denn davon muss ich leben können. Pro Jahr verbrauche 
ich ungefähr 6.000 Kilogramm Ton. 

Was drehen Sie am liebsten?
Ich mag die schwierigen Sachen, wie zum Beispiel eine 
Ölflasche oder eine Vogeltränke, wo ich den Anspruch 
habe, es wirklich gut zu machen. Ich drehe auch gerne 

„DAS TOLLE AM TÖPFERN IST, DASS 
ICH SCHNELL DEN ERFOLG SEHE.“

Krüge, die nur ich genau so mache. Denn in jeden Topf 
gibt man als Keramikerin ein Stück Seele hinein, das 
erkennt man dann auch. Ich bin zum Beispiel ein eher 
strukturierter Typ und das sieht man auch an meinem 
Ton. Ich mag da vor allem die klaren Linien.

Was ist für Sie eine Herausforderung an Ihrem Beruf?
Es ist manchmal schwer, die Vermarktung und die Pro-
duktion gleichzeitig hinzubekommen. Ich muss immer 
neue Verkaufswege und neue Märkte finden, auf denen 
ich meine Tonwaren verkaufen kann. Und ich muss da-
mit leben können, dass jedes Jahr anders verläuft, dass 
ich also schlecht planen kann. Und Chefin bin ich auch 
noch. Es ist nicht immer leicht, alles unter einen Hut zu 
bringen. Aber man muss es schaffen.
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Anzahl der  
Personen

630 (Schätzwert)

Anzahl der  
Geigenbauwerk-
stätten

623

Welche Betriebe 
bilden aus?

Geigenbauwerkstätten, 
Musikinstrumenten-
bauschule Mittenwald, 
Berufsfachschule Instru-
mentenbau Klingenthal

Männer/Frauen  
in dem Beruf

nur wenige Frauen, 
ungefähr 20 Prozent

Ausbildungsweg 3 bis 3,5 Jahre

Wo arbeiten  
Geigenbauer* 
innen nach der  
Ausbildung?

Geigenbauwerkstätten, 
Musikinstrumenten- 
baufirmen, Musikalien-
handel

GEIGENBAUER*IN

Als Kind kam Christopher Ebersberger oft in die Geigenbau-
Werkstatt seines Großvaters und schaute ihm bei der 
Arbeit zu. Mit 16 Jahren wusste er, dass auch er diesen 
Beruf lernen möchte. Mittlerweile ist er 32 Jahre alt, hat 
einen Meister im Geigenbau gemacht und eine eigene 
Werkstatt im bayrischen Möhrendorf eröffnet. Seine Kun-
den kommen aus der ganzen Welt zu ihm.

Herr Ebersberger, schon Ihr Großvater und Ihr Vater wa-
ren Geigenbauer. Wieso haben Sie sich dafür entschie-
den, die Familientradition fortzusetzen?
Ich wollte auch etwas mit meinen eigenen Händen ma-
chen, weil ich damit viel individueller arbeiten kann, als 
wenn ich mit Maschinen arbeiten müsste. Und ich mag 
es, dass am Ende etwas entsteht, das gut klingt und die 
Menschen verzaubert.

Arbeiten Sie heute genauso wie Ihr Großvater?
Bei meinem Opa und meinem Vater war die Arbeit anders. 
Sie haben beide nur Teilschritte erledigt, also bestimmte 
Teile vom Holz bearbeitet. Damals machte man es so, weil 
auf diese Weise schneller viele Geigen hergestellt werden 

DAS HOLZ ZUM KLINGEN BRINGEN

Geigenbauer*innen sind immer auf der Suche nach dem 
perfekten Ton. Dafür müssen sie das Holz ihres Instru-
ments zum Schwingen bringen. Viele Tage und Wochen 
brauchten sie, um ein Instrument herzustellen. Alles 
in Handarbeit und mit viel Geduld. Geigenbauer*innen 
benutzen Holz aus Ländern südlich der Alpen, etwa aus 
Serbien, Kroatien, Bosnien oder Rumänien. Das Holz dort 
gilt als das beste. 
Geigenbauer*innen arbeiten heute noch fast genauso wie 
früher. Denn der Geigenbau ist ein traditionelles Hand-
werk. Seit die Geige vor rund 500 Jahren erfunden wurde, 
hat sich ihre Gestalt fast nicht mehr verändert. Die Geigen 
von damals gelten als klanglich ausgezeichnet. Die Stars 
unter den Geigen wurden im 17. Jahrhundert im italieni-
schen Cremona hergestellt, wo die berühmten Geigen-
bauer Stradivari, Guarneri und Amati ihre Werkstätten 
hatten. Viele Musikerinnen und Musiker träumen auch 
heute noch davon, einmal auf einem dieser alten Instru-
mente zu spielen. Doch: Diese Geigen können sich nur  
wenige leisten. Deshalb spielen Musiker*innen oft auf 
neuen Instrumenten. In Deutschland haben Geigenbauer*innen 
eine besonders große Kundschaft, weil es sehr viele 
klassische Orchester gibt. 

konnten. Mein Großvater war gelernter Schreiner und 
hatte irgendwann begonnen, sich für den Geigenbau zu 
interessieren. Ich mache heute alles selbst. Dadurch kann 
ich eine höhere Qualität erreichen und den ganzen Bau 
der Geige kontrollieren.

Wie schaffen Sie es, eine Geige mit dem perfekten Ton zu 
bauen?
Den einen perfekten Ton gibt es nicht, denn die Geschmä-
cker sind ja verschieden. Der eine will zum Beispiel einen 
hellen Ton, der andere einen dunklen. Ich achte bei mei-
nen Geigen immer darauf, dass sie eine leichte Ansprache 
haben. Das bedeutet, dass das Instrument schnell reagiert 
und der Geiger den Bogen nicht zu sehr auf die Saiten 
drücken muss. So etwas kann ich beim Bauen beeinflussen. 

Viele Geigenbauer*innen verdienen ihr Geld mit Geigen-
reparatur und -verleih. Sie bauen aber fast ausschließ-
lich neue Instrumente. Wer sind Ihre Kunden?
Ich habe Kunden auf der ganzen Welt: in Japan, China, 
Österreich, Holland und Deutschland. Es sind Händler 
dabei, Berufsmusiker und Musikstudenten. In China habe 

ich einen Geigenlehrer, der für seine Schüler bei mir 
Instrumente bestellt. Er kommt dann persönlich in meine 
Werkstatt, um mit mir über die neuen Geigen zu sprechen, 
die er haben möchte.

Sie haben Ihre Werkstatt vor gut zehn Jahren eröffnet. 
Hat es Ihnen geholfen, dass Ihre Familie schon im  
Geigenbau gearbeitet hat?
Ich habe damals praktisch bei null angefangen. Alle Kun-
den, die ich jetzt habe, habe ich selbst gefunden. Ich bin 
auf Messen gegangen und habe ausgestellt, das gehört  
für mich zu meiner Arbeit als Geigenbauer dazu. Ich  
kümmere mich auch um den Einkauf, führe Gespräche mit 
den Kunden und Händlern und mache den Verkauf.

Spielen Sie eigentlich selbst auch Geige?
Ich kann ein paar Töne spielen, aber leider bin ich nicht 
damit aufgewachsen, ein Instrument zu spielen. Es hilft 
sicher bei der Arbeit, wenn man das kann, aber es muss 
nicht sein.

BERÜHMTE GEIGEN
Manche Geigen sind nicht nur sehr wertvoll,  
sie haben sogar einen eigenen Namen. 

Die „Lady Blunt“-Stradivari: Rund 11 Millionen 
Euro bezahlte jemand im Jahr 2011 für die 
Stradivari-Geige „Lady Blunt“. Dieses Instru-
ment wurde 1721 von dem italienischen Gei-
genbauer Stradivari gebaut. Die Geige bekam 
ihren Namen von Anne Blunt. Sie war die Erste, 
die auf dieser Geige spielte. Das Besondere an 
dieser Geige: Trotz ihres Alters ist sie in einem 
ausgezeichneten Zustand. 
Die „ex-Carrodus“ von Giuseppe Guarneri del 
Gesù: Für gut 5 Millionen Euro wechselte sie 
zuletzt ihren Besitzer. Es wird vermutet, dass 
früher der berühmte Geiger Niccolò Paganini 
auf ihr spielte. Sie wurde 1741 gebaut und 
nach dem englischen Violinisten John Carrodus 
benannt, dem sie viele Jahre gehörte. 

Trotz der Liebe zur Tradition probieren auch Geigen-
bauer*innen Neues: Seit einigen Jahren werden industriell 
auch Geigen aus Kunststoff hergestellt und elektrische 
Geigen, mit denen beispielsweise der weltberühmte 
Geiger David Garrett Konzerte spielt. Solche Auftritte sind 
aber eine Ausnahme, denn nach wie vor ist die klassische 
Geige im Konzertbetrieb am wichtigsten.

„ICH HABE KUNDEN AUF DER GANZEN WELT.“

Der Himmel hängt voller Geigen.

Die erste Geige spielen.

Jemandem die Meinung geigen.

Zart besaitet sein.
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Anzahl 
der Personen

2.439

Anzahl der Buch-
bindebetriebe

468 

Welche Betriebe 
bilden aus?

kleine Buchbindewerk-
stätten, Druckereien; 
Ausbildungsplätze sind 
selten

Männer/Frauen 
in dem Beruf

ausgeglichen

Ausbildungsweg drei Jahre; im dritten 
Ausbildungsjahr entschei-
det man sich für eine 
von drei Fachrichtungen: 
Einzel- und Sonderfer-
tigung (diese Richtung 
ist die handwerkliche), 
Buchbindung (Serie) oder 
Druckweiterverarbeitung 
(Serie) 

Wo arbeiten 
Buchbinder*innen 
nach der 
Ausbildung?

in Bibliotheken oder Re-
staurierungswerkstätten, 
in Betrieben der Druck-
weiterverarbeitung, in 
Verlagen, in Druckereien

BUCHBINDER*IN

Carla Schwiegk hat das Handwerk des Buchbindens vor 
über 30 Jahren gelernt. Sie hat eine kleine Buchbinde-
werkstatt in der Nähe von Dresden.  

Was für Aufträge führen Sie in Ihrer Werkstatt aus?
Ich repariere manchmal noch Bücher, also normale 
Bücher, die die Leute vielleicht ein Leben lang hatten und 
aus verschiedenen Gründen unbedingt behalten wollen. 
Manchmal mache ich auch exklusive Einzelstücke, soge-
nannte Künstlerbücher. Die sehen sehr schön aus, sind 
aber auch sehr teuer. Solche Aufträge übernehme ich nur 
ein paar Mal im Jahr. Ich möchte lieber Bücher machen, 
die sich jeder kaufen kann. Die meiste Zeit arbeite ich an 
meinen eigenen Büchern.

Was heißt: Ihre eigenen Bücher?
Ich stelle Bücher komplett selbst her. Auch den Inhalt. 
Ich schreibe Gedichte, illustriere selbst, drucke und binde 
die Bücher per Hand. Ich probiere beim Binden unter-
schiedliches Material aus und verwende auch Material 
von Bäumen oder das, was ich so auf der Wiese fi nde. 
Ab und zu stelle ich auch selbst Papier her. Das alles 
macht meine Bücher besonders. Deshalb ist jedes Buch 
ein Unikat, das bedeutet, jedes Buch ist anders. 

Was muss eine Buchbinderin Ihrer Meinung nach 
besonders gut können?
Sie muss natürlich gut mit den Händen umgehen kön-
nen. Ich mache fast alles mit den Händen und brauche 
auch ständig beide. Ich habe nur eine einzige Maschine 
in der Werkstatt, mit der ich einen dicken Stapel Papier 
so schneiden kann, dass am Ende alles gerade ist. Viel 
wichtiger als die Hände ist aber ein gutes Augenmaß. Man 
muss erkennen, ob ein Abstand zum Beispiel drei oder 
fünf Millimeter beträgt. Jedes Mal zu messen, dauert zu 
lange, das muss man so erkennen. Oder ob die Kanten 
parallel sind oder links und rechts der Abstand gleich 
groß ist.

Was ist das schönste Buch, das Sie bisher gemacht 
haben?
Ich habe mal für einen Künstler ein Buch gebunden, das 
er mit der Hand geschrieben hatte. Dazu habe ich einen 
Holzdeckel mit einem Rand aus rotem Leder gemacht. Der 
Titel des Buches war in den Deckel vertieft eingelassen. 
Außerdem war der Buchrücken offen. Das Buch war sehr 
besonders. Es gab dieses ja nur einmal. Ich musste jeden 
einzelnen von 100 kleinen Arbeitsschritten vorher durch-
rechnen und mir genau überlegen, ob es so gehen könnte, 
wie ich es mir dachte. Ich durfte keinen Fehler machen. 

VOM ELITEN- ZUM NISCHENBERUF

Anfangs wurden geschriebene Texte in Rollen aufgeho-
ben. Die Idee, die beschriebenen Seiten mit einem Faden 
zusammenzubinden (siehe Foto), entstand vor rund 1.700 
Jahren. Das waren die ersten Bücher. Doch erst einige 
Jahrhunderte später begannen Mönche in den Klöstern 
Europas, viele Bücher zu produzieren: Sie schrieben und 
kopierten Bücher und experimentierten mit Buchumschlä-
gen aus Holz und Leder. Vor rund 700 Jahren begannen 
sie, anstelle von Pergament, das aus Tierhaut hergestellt 
wurde, Papier zu verwenden. Dadurch wurden die Bücher 
sehr viel günstiger und verbreiteten sich weiter. Doch erst 
als eine Seite viele Male gedruckt werden konnte, wurde 
eine sehr große Zahl von Büchern produziert. Wenige Zeit 
später gab es Buchbinder*innen in fast allen größeren 
Universitäts- und Handelsstädten. 
Sehr populär waren 
damals sogenannte 
Beutelbücher. Sie waren 
ungefähr so groß wie Ta-
schenbücher und in einen 
verlängerten Lederbeutel 
eingebunden. Das Buch 

EIN BUCH BINDEN: bedruckte Seiten verbinden 
und mit festem Rücken und Deckel ausstatten

konnte so gut in der Hand getragen werden. Angehörige 
der Kirche trugen ihre religiösen Texte mit sich und auch 
Kaufl eute zeigten sich gern mit Büchern. Denn: Bücher 
waren damals ein Zeichen für Wohlstand und Bildung. 
Viele Jahrhunderte lang wurden Bücher per Hand ge-
bunden. Erst im 19. Jahrhundert übernahmen Maschinen 
diese Arbeit. Mittlerweile ist Buchbinder*in ein Nischen-
beruf. Es gibt nur noch sehr wenige in Deutschland. Sie 
reparieren vor allem alte Bücher, binden Diplom- und 
andere Abschlussarbeiten oder stellen hochwertige Ein-
zelexemplare her.

„ICH MUSS ES SCHÖNER MACHEN KÖNNEN ALS DIE MASCHINEN“

Das klingt sehr kreativ und ungewöhnlich.
Ja, das ist meine Nische. Um in meinem Handwerk beste-
hen zu können, muss ich ungewöhnliche Dinge machen 
und sie schöner machen können als die Maschinen. 
Deshalb teste ich immer wieder unterschiedliches Material 
und denke mir neue Sachen aus. Die Tradition ist dabei 
immer die Grundlage. Das Buchbinderhandwerk ist eine 
alte Tradition. Man kann keinen Arbeitsschritt weglassen, 
sondern nur leicht verändern. Das macht mir großen Spaß. 

Goethe_Kal_2020_Back.indd   12 16.08.19   11:11



Kalenderbild: © dpa; Fotograf: Jan Woitas
Rückseite: ©  dpa-infografi k • © pixabay.com 

Anzahl der 
Personen

90 (Schätzwert)

Anzahl der 
Betriebe für 
Holzspielzeug

30 (Schätzwert)

Welche Betriebe 
bilden aus?

Holzkunst- und Holzspiel-
zeugwerkstätten, Drechs-
lereien

Männer/Frauen 
in dem Beruf

ungefähr ebenso viele 
Männer wie Frauen

Ausbildungsweg drei Jahre; es gibt nur 
eine einzige Berufsschule 
in Deutschland für 
Holzspielzeugmacher* 
innen: die Holzspielzeug-
macher- und Drechsler-
schule Seiffen

Wo arbeiten Holz-
spielzeugmacher 
*innen nach der 
Ausbildung?

Holzkunst- und Holzspiel-
zeugwerkstätten, Drechs-
lereien

Das ERZGEBIRGE in Südostdeutschland ist inter-
national bekannt für weihnachtliche Holzkunst: 
Räuchermännchen, Nussknacker, Weihnachts-
pyramiden, Lichterbögen. In dieser Region gibt es 
viele kleine und mittlere Unternehmen, die diese 
Gegenstände in Handarbeit herstellen. Die meis-
ten Holzspielzeugmacher*innen arbeiten in dieser 
Branche. Durchschnittlich jedes sechste Produkt 
erzgebirgischer Holzkunst wird exportiert – vor 
allem in die USA, nach Japan, in die Schweiz, nach 
England, Italien und Frankreich. 

HOLZSPIELZEUGMACHER*IN

Das Familienunternehmen Werkstatt Gläßer ist 115 Jahre 
alt. Der 36-jährige Pierre Gläßer hat es vor acht Jahren 
von seinem Großvater übernommen. Er ist Holzspielzeug-
macher in sechster Generation.

Herr Gläßer, was stellen Sie in Ihrem Unternehmen her?
Wir machen kleine Marktszenen und außerdem Weih-
nachtsdekoration. Unsere Marktszenen bestehen aus 
Marktständen, Männchen und den Produkten. Wir haben 
zum Beispiel einen Bäckerstand, einen Spielzeugstand, 
einen Eisstand, einen Gemüsestand und vieles mehr. 
Die Figuren wurden vor langer Zeit entwickelt, über Gene-
rationen hat jeder seine Ideen eingebracht, am meisten 
mein Großvater. 

Sind diese kleinen Marktstände Holzspielzeug?
Nein, nicht mehr. Jetzt ist es Kunsthandwerk. Ursprüng-
lich war es aber Spielzeug. Damit haben die Kinder früher 
Markt und Einkaufen gespielt. Ich auch noch. Ich habe mir 
damit meine kleine Welt zusammengebaut. Man könnte 
auch heute noch damit spielen. Doch wir verkaufen es als 
Kunsthandwerk und nicht als Spielzeug.

FREUDE BRINGEN MIT HOLZ

Wer an Spielzeug denkt, sieht in der Regel bunte Dinge aus Plastik vor sich. Obwohl heute das meiste Spielzeug aus Kunststoff ist, 
sind Spielzeuge für Babys und Kinder unter zwei Jahren zum größten Teil aus Holz. Der Grund: Holz ist ein natürliches Material, 
das nicht schädlich für die Gesundheit ist – allerdings nur, wenn es mit umweltfreundlichen Ölen und Farben bearbeitet wurde. 
Außerdem geht Spielzeug aus Holz nicht so leicht kaputt wie das aus Plastik. Deshalb kaufen auch Eltern von älteren Kindern gern 
Holzspielzeug.
Spielzeug aus Holz herzustellen, geht bis in die Anfangszeit der Menschen zurück. Schon als sie begannen, Steine als Werkzeuge 
zu benutzen, sollen sie kleine Gegenstände aus Holz gefertigt und den Kindern als Spielzeug gegeben haben.  
Holzspielzeugmacher*innen sind sehr vielseitig: Sie kennen sich mit unterschiedlichen Holzsorten aus, können das Material mit 
der Hand bearbeiten, aber auch verschiedene Maschinen bedienen. Oft können sie auch gut malen. Heute stellen die meisten 
Holzspielzeugmacher*innen in kleinen Handwerksbetrieben allerdings kein Spielzeug her, sondern vor allem dekorative Gegen-
stände. Ein Zentrum der Holzspielzeugmacher*innen ist das Erzgebirge, wo sich viele kleine Familienunternehmen und die 
einzige Berufsschule für Holzspielzeugmacher*innen befi nden. Viele Ausbildungsplätze bleiben allerdings unbesetzt. Dabei sind 
die Chancen auf eine feste Stelle nach der Ausbildung in diesem Beruf sehr gut.

Warum nicht als Spielzeug?
Für Holzspielzeug gibt es viele Vorschriften, man braucht 
Zertifi kate und muss sehr viel beachten. Das ist alles sehr 
schwierig und teuer. Für einen kleinen Handwerksbetrieb 
lohnt sich das nicht. Da müsste man große Stückzahlen 
produzieren. Das können nur große Betriebe machen. 
Deshalb verkaufen wir es nur zur Dekoration und nicht 
als Spielzeug.

Und wer kauft Ihre Produkte?
Wir machen das für Sammler. Oft sind es Leute, die als 
Kinder vor 50 oder 60 Jahren mit den Figuren gespielt 
haben. Sie wollen sich daran erinnern und sammeln jetzt 
unsere Marktstände. Wir verkaufen unsere Produkte aber 
auch übers Internet, sogar bis nach Japan oder Australi-
en. Wir machen ja auch Weihnachtsdekoration, wie zum 
Beispiel Weihnachtspyramiden.

Welche Entwicklungen gab es in Ihrem Bereich in den 
letzten Jahren?
Es haben sehr viele Holzspielzeugmacher*innen hier aus 
der Gegend aufgehört. Unser Beruf stirbt langsam aus. 

Wenn der Opa in Rente geht, dann gibt es oft keinen, 
der den Familienbetrieb weiterführt. Dass es wie bei uns 
weitergeht, ist eher die Ausnahme. Denn es gibt fast keine 
jüngeren Holzspielzeugmacher*innen. In Seiffen, wo ich 
lebe und arbeite, gab es vor 20 Jahren 50 Unternehmen 
wie unseres. Seitdem nimmt die Zahl stetig ab. 

„UNSER BERUF STIRBT LANGSAM AUS.“
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